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der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift eufcheinen woͤ⸗ 
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abonnirt bei allen Poftämtern, 
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tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Bläte 
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Allgemeines umoxiſtif ches en und e e 
Se ir die Provinz Preuſſen 


a 2 BANN Fe Ä 


Der ARTEN IJ 2... Das tft der Uebel größtes! 
EIS Ale Ja, Menſchheit, Du verſtehſt es, 

Was 1 8 5 das Volk ? was wäͤlzt ſich dort al Du weißt, was Weiber Krieg vermag, 

Die langen Gaſſen brauſend fort? N ) Wie er in einen einz'gen Tag n 

Steht denn der Markt in Feuers⸗Flammen? Mehr Schlachten ſchlaͤgt und mehr berſtrt, 

Ganz Breslau ſtroͤmt ja dort zuſammen! g Als Du Don Feinden je gehört. 5 ; 

Die Menge wogt — kein Zugang ſteht Da flieht, o Freunde, flieht und weicht, 

Dem Nahenden mehr, er fleht 8 Eh ihre Wuth auch Euch erreicht. 

Vergebens — Niemand weicht, und viel Eng iſt 5 Kreis des Kämpfgefildes„ 

Steht ſonder Zweifel auf dem Spiel: a Ooch Ehr' und Ruhm der Kaͤmpfer gilt es, 

Er frägt, er forſchet nach der That, g ; Drum machen ſie ſich ſelber Raum — 

Die 's ganze Volk verſammelt hat — | Sig jean Bir Bote Mig . 8 

Niemand erwiedert ihm ein Wort, ö und Zornes Wuth ergreift die Beiden — 

Denn nur an jenem einz'gen Ort ; Niemand vermag ſie mehr zu ſcheiden. N 

Hängt jedes Aug’ und jedes Ohr; 19870785 Da kömmt daher, fo ſtill und mild, 

Doch bis dorthin dringt Niemand vor. — Der Unſchuld treues, liebes Bild, 

Seht! Jenen faßt's mit Sturmesmacht, 5 Des Meiſter Knieriems Junge. = 

Kühn iſt fein Muth — kühn iſt's vollbracht 255 Wie kann die ſchwache Zunge, . 

unglaubliches iſt ihm gelungen? Wie kann des Saͤngers armes Lied 

Jetzt iſt er glücklich durchgedrungen. a Ihn würdig feiern ? denn ihm blüht 
And gilt es nun ein Menſchenleben? — Ein ſchoͤner, hoher Ruhm für immer, 
Voll bangen Sinns, voll Angſt und Beben s ; Und ſeine Krone welket nimmer. 

Schlaͤgſt Du, mein Herz bis ich's vernommen — Er tritt zum Kampfplag — bort und fleht; 

Iſt etwa Jemand umgekommen? a Sein stilles, friedliches Gemuͤth 

Ergriff man Diebe oder Räuber? — — i Eu m er 

in! s i iber! Sein Auge fülle nen. 
Nein! . ſich zwei alte Weiber! | e 
O weh! o weh! daß Gott erbarm! Verachtend jegliche Gefahr, 


O Welt! o Zeit! o Noth! o Harm! en Will er der Friedens⸗ Stifter fein. 


And als fie nun den Kampf erneun, 
Da neigt er ſeinen Locken⸗Kopf, 

Kührt feinen vollen Kleiſter-Topf, 
Wonach der Meiſter ihn geſchickt, 
Und feſt, daß es gelingt und gluͤckt, 
Nimmt er den Löffel voll gefüllt, 
Tritt plotzlich zwiſchen fie und ſtillt 
Der Weiber Kampf in einem Nu, 
Und kleiſtert ihre Maͤuler zu. 

Sie ſtehn betroffen — wagen nicht 
Zu mukſen nur — ihn ruft die Pflicht. 

\ Er eilt zu feinem Herrn. Der ſpricht: 

umarme mich, mein Sohn, 
Behalt den Topf, er iſt Dein Lohn; 
Dir iſt der ſchönſte Kampf gelungen, 
Denn Du haſt Weiber ſelbſt bezwungen. 


Sine Alltagsgeſchichte. 
* (Fortſetzung.) i 


Graf Wingerode verbeugte ſich tief mit einem 
ſpoͤttiſchen Lächeln, indem er erwiederte: „Ich fuͤhle 
mich Ihnen ſo verpflichtet fuͤr Ihre weiſen Lehren, 
geehrter Doktor! daß ich, ſtaͤnde es in meiner Macht, 
Ihnen unfehlbar die Preismedaille der Beredſamkeit 
ertheilen wuͤrde; da dies nun aber nicht moͤglich iſt, 
mir bisher auch nicht bekannt wurde, daß man Sie 
mir zum Vormunde, oder Mentor beſtellt, fo begnuͤgen 
Sie Sich wohl mit den Verſicherungen meines Dankes 
und erlauben mir, auch ferner nach eigenem Gefallen 
zu handeln. Sollte ich je in den Fall kommen, frem⸗ 
den Rathes zu bedürfen, fo werde ich mich zundehit 
an Sie wenden. Gegenwärtig kann ich mich aber nur 
zu der Erklärung verſtehen, daß ich T. noch heute ver⸗ 
laſſen werde. Ich empfehle mich Ihnen!“ — Er nahm 
Muͤtze und Handſchuh und ging eilig aus dem Zimmer. 
In Molays Auge draͤngte ſich eine ſeltene Thrane des 
Zornes, dann eine weiche des tiefſten Mitgefühls für 
die ungluͤckliche Veronika, und alle Zeichen des letzteren 
malten ſich noch zu lebhaft in ſeinen bewegten Zuͤgen, 
als er in Herrn Oerinſons Haus trat, als daß er 
Emma, an welche er ſich zunächft wendete, die traurigſte 
Wahrheit hätte lange verbergen koͤnnen. Emma zeigte 
ſich auch hier, wie immer, als ein verſtaͤndiges und 
gutes Mädchen: ihr Schmerz um die verlorenen Gluͤcks⸗ 
güter ihres Pflegevaters war ein ſehr geringer gegen 
den um ſein verlorenes Kind, und der erſtere Verluſt 
wurde von ihr nur in ſofern lebhaft bedauert, weil er 
in ſeinen traurigen Folgen Veronikas Ungluͤck unwieder⸗ 
ruflich nach ſich zog und ihren Tod beſchleunigte. Ihre 
nachfte Sorge ging nun dahin, Veronika durch eine 
wohlthaͤtige Tauſchung die Hoffnung und mit ihr das 
Leben ſo lange zu erhalten, als nur irgend moͤglich. 
Man vereinigte ſich, daß Herr von Molay Veronika 
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ſagen ſolle: „der Graf ſei in dringenden, ihm ſo uner⸗ 
wartet gekommenen Dienſtverhaͤltniſſen auf unbeſtimmte 
Zeit verreiſt, daß ihm zuvor nicht einmal ſo viel Muße 
geblieben, ſeiner Braut Lebewohl zu ſagen.“ Veronika 
ſah bei dieſer Nachricht mit ihren ſanften traurigen 
Augen ſo klagend zu Herrn von Molay auf, daß ihm 
das Herz wehe that; dann faltete ſie krampfhaft die 
Haͤnde und rief, in Thraͤnen ausbrechend: „Gott, mein 
Gott, ich habe es mir immer ſelbſt nicht geſtehen wol⸗ 
len, aber nun kann ich doch nicht länger zweifeln: er 
liebt mich nicht! ſonſt haͤtte er doch wohl eine Minute 
fuͤr mich gehabt, ehe er ſchied, oder doch eine Zeile 
zum Lebewohl.“ . 

Von dieſer Stunde an wurde Veronikas koͤrper⸗ 
licher Zuſtand ſichtlich bedenklicher; nach wenig Tagen 
fuͤhlte fie ſich jo ſchwach, daß fie ihr Lager nur noch 
auf Minuten verlaſſen konnte; ſie weinte viel, und 
weder Emmas und Herrn von Molays liebreichſte Zus 
ſprache, mit welcher ſie die geſunkene Hoffnung in ihr 
aufzurichten ſuchten, noch des alten treuen Johanns 


[ Thraͤnen, womit er „feine kleine Veronika, die er auf 


ſeinen Armen groß getragen,“ wie er oft ſagte, be⸗ 
ſchwor, ſich doch um ihres Vaters, ſeines lieben Herrn 
willen, zu ſchonen, vermochten ſie zu troͤſten und zu 
beruhigen. Truͤbe, traurige Tage, ſo traurig, wie ſie 


nur immer in einem Krankenhauſe fein konnen, wo ein 


geliebtes Weſen ohne Hoffnung darniederliegt, gingen 
der armen Emma voruͤber. 

In dieſer pruͤfungsſchweren Leidenszeit bewährte 
ſich Herr von Molay als der treueſte Freund der un: 
gluͤcklichen Familie; er wich ſelten von Veronikas Schmer⸗ 
zenslager, war unabläßig bemüht, durch ſanfte, innige 
Theilnahme die trauernde Emma aufzurichten, und zeigte 
ſich ſo ganz und immer voll der reinſten und höchften 
Seelenguͤte, daß es nur natürlich war, wenn fein lie: 
bes, freundliches Bild taͤglich mit immer helleren, wohl⸗ 
thuenderen Farben Raum in Emmas Herzen gewann. 

Es war in der zwölften Nacht nach Wingerodes 
Abreiſe von T. Veronikas Krankheit war in heftige 
Nervenzufaͤlle ausgeartet; ſie ſprach zuweilen irre und 
rief in ihren wilden Phantaſien oft den Namen ihres 
Vaters, oͤfter noch den des Geliebten. Emma hatte, 
auf Molays Verlangen, an ihren Pflegevater geſchrie— 
ben und ihn gebeten, feine Rückkehr zu beſchleunigen, 
weil Veronika unwohl ſei und ſich ſehr nach ihm ſehne. 
Sie vermochte es nicht, dem armen Manne durch Schil⸗ 
derung der Groͤße der Gefahr, in welcher ſein Liebſtes 
auf Erden ſchwebte, Folterqualen zu bereiten; auch 
wußte fie wohl, daß allein Veronikas Wunſch und die 
leiſeſte Ahnung ihres verſchlimmerten Zuſtandes fuͤr den 
zaͤrtlichen Vater hinreichend ſei, die groͤßeſte Eile bei 
ſeiner Ruͤckreiſe zu beobachten; eben ſo wenig hielt ſie 
es für raͤthlich, ihm Nachricht von des Grafen uns 
wuͤrdigem Benehmen, oder auch davon, daß ſich in T. 
bereits die Kunde von dem Fall des Hauſes Oerinſon 
verbreitet, zu geben; ſie beſchraͤnkte ſich in ihrem Schrei⸗ 


— 
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ben einzig auf das, was der Vater unumgaͤnglich 
wiſſen mußte. 


In dieſer bangen Nacht nun, wo Veronikas Be⸗ 


finden uͤbler war, als je zuvor, wachten Emma und 
die Kammerfrau an ihrem Bette, während der alte 
Johann im Borzimmer hinter einer bedeckten Lampe in 
einem Gebetbuch las, wobei jedoch dann und wann 
eine große Thrane aus feinem Auge auf die Blaͤtter 
des Buches niederfiel. Die Kranke phantaſirte lauter 
und ängſtlicher denn je: Wingerodes Name, das Gluͤck 
der Liebe und des Lebens, Verzweiflung und Grabes⸗ 
ſchauer waren der ſchnell wechſelnde Inhalt ihres er⸗ 
ſchuͤtternden Selbſtgeſpraͤchs. Emmas Herz zuckte 
krampfhaft zuſammen; ihre bleichen Zuͤge bebten, 
waͤhrend in ihre vom vielen Weinen matten und 
brennenden Augen keine lindernden Thraͤnen kommen 
wollten. ek 5 

Ploͤtzlich richtete ſich Veronika, nachdem fie längere 
Zeit ganz ſtill, wie ſchlafend dagelegen, im Bette empor; 
ihre feuchten, kalten Haͤnde umklammerten Emmas Rechte; 
ſie ſah ſie feſt an; ihre vom Fieber verwirrten Geiſtes⸗ 
kraͤfte ſchienen völlig geſammelt, und mit lauter und 
ſicherer Stimme ſagte ſie: „Emma! Ihr Alle habt mich 
getaͤuſcht! habt mich von einem Tage zum andern ge⸗ 
tröftet, er würde wieder kommen, warum koͤmmt er 
nicht? Emma, bedenke, daß es Sünde iſt, mich mit 
einer Luͤge in's Grab zu ſchicken, ſage mir, ſage mir, daß 
er mich — treulos verlaſſen hat! Du zitterſt, Madchen!“ 


fuhr ſie nach einer Pauſe fort, waͤhrend welcher ihr 


Auge ſtarr und angſtvoll an Emmas Lippen hing: „Du 
kannſt nicht Nein fagen, weh mir! Aber warum habt 
Ihr mich ſo grauſam hintergangen? warum mir dieſe 
lange Qual bereitet? Wie ruhig, ruhig koͤnnte ich jetzt 
fein, hätte ich das gleich und zweifellos gewußt. — 
Gute Nacht, — Emma!“ — 
zuruͤck, ſtarr, regungslos wie eine Todte; nur zuweilen 
bob ſich ihr Körper in krampfhaften Zuckungen; Emma 
uberrieſelte es wie Todesſchauer: ſollte die letzte, ſchwere 
Stunde gekommen ſein? — 8 
(Fortſetzung folgt.) 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 5. Februar 1841. 


Herrlich und erhebend, den Geiſt der Freiheit im Bunde mik 


bem Geiſte der Ordnung darſtellend, way die Rede, welche der 
würdige Biſchof Eylert am Ordensfeſte hielt. Folgende Stelle 
daraus moge als Grundidee des Ganzen hier folgen: „Rein, 
friſch und heiter wie Gotkesluft, die wir ſtärkend athmen, ſei 
dieſer heilige Bund. Nichts hemme, beenge und lähme ihn. 
Jeder Unterthan, der Reiche wie der Arme, den Hohe wie der 
Niedere, beweag ſich unter dem Schutze der Geſetze, nach Ordnung 
und Pflicht, frei und ungehindert, in dieſem Bunde; Jeder kreu 
feiner Eigenthümlichbeit, lebe wie es ihm zuſagt, und die reichte 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit aller Kräfte im Lande ent⸗ 


wickele und erhebe ſich zur feſten Eintracht und Einheit. Glück⸗ 


Sie ſank in die Kiſſen 


Schuhmachermeiſter Herrn Möller, 


— 


lich und geſegnet ſei in dieſem heiligen Bunde das Verhaͤltniß 
der Vorgefegten und Untergebenen, aber nie möge Bureaukratie 
der Monarchie nachtheilig werden, und Keiner vergeſſe, daß er 
ein Diener des Königs iſt, zur Forderung gemeinſchaftlicher Wohl⸗ 
fahrt. Rein, frei und feldftftändig, wie das ewige göttliche Wort, 


das ſie verkündigt, geſtalte ſich in dieſem heiligen Bunde die 


Kirche; der weltliche Arm ſchuͤtze fie gegen die Welt, aber nie 
drücke und beherrſche die weltliche Macht ihr Heiligthum, nie 
verunſtalte fe hierarchiſcher uebermuth. Jede Fahigkeit, jedes 
Talent, jede Tuͤchtigkeit finde in dieſem heiligen Bunde freien 
Raum, und jedes Verdienſt Anerkennung und Ermunterung. 
Jeder Vorzug der Natur und des Glucks, des Standes und 
Ranges und des Herkommens bewahre feine Rechte, halte aber 
hoͤher noch ſeine Pflichten, denn jene, ohne dieſe, ſind wie eitler, 
nichtiger Schatten. Hoch und hehr und das ganze Vaterland 
umfaſſend iſt diefer heilige Bund, darum beenge ihn kein Kaſten⸗ 
geiſt, ihn beflecke kein ariſtokratiſcher Hochmuth, an ihn wage 
ſich kein demokratiſcher Trotz, ihn beſchraͤnke kein Preßzwang, 
an ihm frevle keine Preßfrechheit, ihn truͤbe kein lichtſcheuer my⸗ 
ſtiſcher Separatismus, ihn zerrt keine theologiſche oder philoſo⸗ 
phiſche unduldſame Schule, ihn turbire kein engherziger, hader⸗ 
hafter, kirchlicher Confeſſionsgeiſt, nein, ihn heilige und verklaͤre, 
ihn weihe für die Erde und den Himmel das hohe, ernſte Wort 
des Erloͤſers: „An ihren Fruͤchten ſollt ihr fie erkennen, und 
daran wird man erkennen, daß ihr meine Juͤnger ſeid, ſo ihr 
Liebe unter einander habt.“ Nach allen Richtungen hin, von 
Oben herab, von Unten hinauf, ergieße ſich durch's ganze Land 
wie ein Regenſtrom dieſe laͤuternde, hochſinnige, bindende Liebe, 
und ihr Kern und Stern und ihr feſter Angel⸗ und Mittelpunkt, 
in welchem Alle, Alle, wenn auch auf verſchiedenen Wegen, ſich 
zuſammenfinden, und in welchem alle Millionen kuͤhn und feſt 
daſtehen wie ein Mann, ſei und bleibe unverruͤckt! „unſer theuer⸗ 
ſter König, unſer liebes Vaterland!“ — Am 16. Januar brach⸗ 
ten die Studirenden der Theologie dem Profeſſor Neander, 
an feinem. Geburtstage, ein Staͤndchen, wobei ein von einem 
Studenten gedichtetes Seitenſtuͤck des Beckerſchen Liedes, welches 
anfing: Den alten deutſchen Glauben, den ſoll uns Niemand 
rauben, zur großen Freude des Profeſſors abgefungen ward. 
Derſelbe rief dadurch begeiſtert aus: Ein Pereat dem abſoluten 
Gedanken⸗Unding, dem Gott ohne Warme, ohne Liebe und Leben, 
dem Gott der Philiſter, dem Moloch des alten Bundes! Ein 
Pereat der einſeitigen, ſpeculativen, ein Pereat der einfeitigen 
orthodoxen Richtung! Pectus est, quod theologum facit. 


7 


(Die Bruſt macht den Theologen.) In den letzten Worten liegt 
eine Zweideutigkeit; ſoll damit eine Bruſt gemeint ſein, die recht 


kräftige Pereaks rufen kann, oder ein Herz voll verſöhnlicher 


Liebe? — Ein Herr Klaudius hat eine neue Art ſechsrädri⸗ 


ger Wagen conſtruirt und ſich patentiren laſſen, die im kleinſten 
Raume leicht umgewendet und ſchwer oder gar nicht umgewor⸗ 
fen werden konnen. — Wen der Schuh druckt, der wende ſich 
an den, Kochſtraßen⸗ und Markgrafenſtraßen⸗Ecke wohnenden 
3 Derſelbe iſt ein Fußbeklei⸗ 
dungskünſtler für. kranke und abnerme Gliedmaßen, denen er 
Schuhe und Stiefel ſo einzurichten weiß, daß ſie bequem ſind 
und die Fehler verbergen. Auch hat er eine Art Waſſerſtiefel 
erhalten, in welchen unſere moderne Poeſte einherſchreiten ſollte, 
denn dieſe Stiefel halten halb über'm Waſſer, und die Pioniere 
werden künftig keine Brücken mehr ſchlagen duͤrfen, wenn die 
ganze Armee dergleichen Stiefel trägt. Herr Möller hat feine 
Kunſt auch wiſſenſchaftlich betrieben und ein dickes Buch daruͤber 
ausgearbeitet. — Am 24. Januar feierte der hieſige Gewerbe⸗ 
Verein ſein Stiftungsfeſt. Derſelbe zählt 938 Mitglieder und 
beſitzt einen Fond von 153,000 Thaleru, welcher theils zu Sti⸗ 
pendien, theils zu Vorleſungen über gewerbliche Gegenſtaͤnde und 
Fächer benutzt wird. BR 8 
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Reiſe u m 

„Das Reiten: Manchem iſt es eine a un 

t ein Vergnuͤgen, dem Kaufmannsdiener und andern, 
ie 1 5 eine Qual. Ein tuͤchtiger Reiter 
iſt immer ein muthiger Mann, ein furchtſamer Tropf kann 
es nie zu großer Fertigkeit bringen. Der Reiter par ex- 
cellence hat Weltmanier auch zu Pferde; der Reiter der 
Sonn: und gebotenen Feſttage, Stallmanieren auch u 
Fuß. — Das Reiſen: Was fruͤher ein Geſchaͤft, ‚eine 
Nothwendigkeit war, iſt jetzt zum Vergnügen geworden. 
Es giebt Niemanden, der nicht kleine Reiſen gemacht, Viele, 
die Europa, Manche, welche die ganze Welt gefehen. Ans 
genehm reiſt man allein, unangenehm mit Damen. Wer 
reiſen will, um zu ſehen, reiſe zu Fuß, wer geſehen werden 
will, mit der Poſt. — Die Toilette iſt ein Vergnügen für 
junge Leute, ein Studium fuͤr ſchiefgewachſene Menſchenkin⸗ 
der, eine Arbeit für Gelehrte, eine Wiſſenſchaft für Schau⸗ 
ſpieler. Wer ſich ſchlecht kleidet, iſt ein Sonderling, wenn 
er kein Bettler iſt; Toͤlpel kleiden ſich ohne Anmuth, Reiche 
ohne Geſchmack. Bei Damen iſt die Kleidung ein Ther⸗ 
mometer des Gemüthes, bei Männern die Stufenleiter des 
Geſchmacks. — Das Spiel: Im Allgemeinen giebt es drei 
Klaſſen von Spielern; Spieler, welche ſpielen, um zu ſpielen; 
dieſe ſprechen nie, ſpielen immer, und erſchießen ſich biswei⸗ 
len; Spieler, welche das Spiel als Mittel des Gewinnes 
betrachten, dieſe koͤnnen nicht verlieren, ohne ihren Gegner 


in allen Nuancen zu apoſtrophiren, die Karten zu zerreißen, 
die Zuſeher zu moleſtiren; ſie ſprechen immer, zanken oft, 


und werden manchmal hinausgeworfen. Endſich Spieler, 
welche ſpielen, um zu betruͤgen, dieſe werden am Ende ge⸗ 


hängt, — Whiſt iſt das Spiel à la mode. Tarok ſpie⸗ 


len Leute, die nichts Beſſeres kennen. Pröferance ſpielen 
alte Tanten; Halbzwölf, Kutſcher. Billard ſpielen leiden⸗ 
ſchaftlich alle jungen Leute, denen das Kafehaus der einzige 
Ort ihrer Erholung iſt. Das Schachſpiel hat nur noch 
Parteigänger im vorgeruͤckteren Alter, und allenfalls auf eine 


Entfernung von mehren hundert Meilen. Das Bretſpiel 
endlich wäre laͤngſt vom Erdball verſchwunden, wenn es 


nicht des Schachſpiels Zwillingsbruder waͤre. 


* * 


unter Glas und Rahmen die Originalurkunde des Kontrakts 


zwiſchen Milton und ſeinem Verleger, S. Symmonds, uͤber 


das Verlagsrecht des „verlorenen Paradieſes.“ Sie iſt vom 


Jahre 1666, auf gewoͤhnlichem Papier, von beiden Theilen 


unterſchrieben und von Zeugen bekraͤftigt. Die eigenhaͤndige 


nterſchrift des großen Dichters iſt, ungeachtet er als Blin⸗ 


der ſchrieb, ſehr leſerlich und deutlich. Fuͤr das Gedicht ſelbſt 
empfing Milton zehn Pfd. Sterl., wovon fuͤnf in Voraus 
bezahlt wurden, und die Übrigen fünf nach zwei Jahren, 
wenn 1200 Exemplare des Gedichts abgeſetzt worden waͤren, 
entrichtet werden ſollten! Fuͤr jede neue Auflage, die nicht 


Der beruͤhmte Dichter Rogers in London beſizt 


uber 1500 Exemplare ſtark werden ſollte, wurden abermals 
funf Pfd. berichtigt. Der Dichter ſtarb indeß nach ſieben 
Jahren, und die Wittwe trat alle ihre Rechte auf das Werk 
‚für eine Mehrzahlung von ſieben Pfd. ab! So brachte das 
verlorene Paradies dem Berfaffer und feiner Familie ſiebzehn 
Pfd. ein, ‚während das Stuͤck Papier, auf welches der Kon⸗ 
trakt geſchrieben, fuͤr ſiebzig Guineen (490 Thaler) fort⸗ 
ging! Miton war uber funfzig Jahre alt, blind, gebrechlich 
amd einſam, als er ſein großes Epos begann. In ſieben 
Jahren hatte er dies unſterbliche Gedicht vollendet und ſei⸗ 
men Paß zur Ewigkeit. — er \ 

Der berühmte Componiſt Felir Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy iſt in Leipzig in der Mode, und ſo beliebt, daß 
seine Putzmacherin, Namens Gismunda Roſenlaub (ſehr ro—⸗ 
mantiſch), neue Concert⸗Baretts unter dem Titel „Mendels⸗ 
ſohn-Auge“ ankuͤndigt, die auch bei den Leipziger Damen 
vielen Beifall finden. 

In einer Londoner Taverne waren mehre Schiffs⸗ 
Kapitains beiſammen, und uͤberboten ſich nach Seemannsart 
im Lobe über die Schnelligkeit ihrer Schiffe. „Pah!“ rief 
endlich ein Vankee⸗Kapitain, der bisher den Englaͤndern 
ruhig zugehoͤrt hatte, „was ſind Eure engliſchen Schiffe? 
Schnecken und weiter nichts! Seht einmal mein Schiff 
an, das iſt ein Schnellſegler, wie es keinen zweiten giebt. 
Geht das mit vollen Segeln, fo holt der ſtaͤrkſte Wind es 
nicht ein!“ 8 

„Auf ganz eigenthuͤmliche Weiſe hat neulich ein 
Friedensrichter in England eine Ehe wieder getrennt, die 
vorher unter ſeiner Amtshandlung geſchloſſen worden war. 
Nachdem die Parteien ihr Geſuch um Eheſcheidung ihm 
vorgetragen hatten, ließ der Friedensrichter eine lebendige 
Katze in ſeine Amtsſtube bringen, welche der Mann beim 
Kopfe und die Frau beim Schwanze anfaſſen mußte. So⸗ 
dann hieb er mit dem Beile die Katze mitten durch, und 
rief: der Tod trennt Euch! Hierauf gingen die Eheleute 
ihres Weges, vollkommen uͤberzeugt, daß ihre Ehe geſetzlich 
getrennt fei. 

Eine junge Dame, welche im Rufe der Koketterie 
ſtand, nahm Gelegenheit, in einem Cirkel einige Worte mit 
einem Kavallerie-Officier allein zu reden. „Herr Baron,“ 
hob ſie geheimnißvoll an, „wenn Sie Fenſterparaden machen, 
ſo muß dies wenigſtens in einer Stunde geſchehen, in wel⸗ 
cher die Eltern nicht zugegen zu ſein pflegen. Sie reiten 
an meinem Fenſter ſtets um drei Uhr vorbei, dies hat mir 


manchen bittern Vorwurf von Vater und Mutter zugezogen. 
Ich muß Sie erſuchen, daß Sie es unterlaſſen!““ — „Es 

ſoll nicht wieder geſchehen,“ entgegnete der Dfficier, „ich 

verſpreche es auf Ehre — aber, um das Verſprechen hale 

ten zu können, ſagen Sie mir doch gütigft, in welcher Straße 
Sie wohnen.“ — 8 5 
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Die Mündel oder der Schlüſſel Salomonis. 


Im Jahre 17 „, ſtarb ein Gefangener unter den 
Bleidaͤchern Venedigs und hinterließ folgendes ſonderbares 
Teſtament: „Da die beiden durchlauchtigſten Excellenzen, 
die Stagts⸗Inquiſitoren Pietro Malipiero und Matteo Con⸗ 
dulmer mich an dieſen Ort gebracht und alle meine Güter 
eingezogen haben, fo vermache ich ihnen das einzige Gut, 
das mir noch uͤbrig bleibt, meine liebenswuͤrdige Tochter, 
die Signora Stella da Sorranzo, und bitte fie, beiderſeitig 
Vormuͤnderſtelle bei ihr zu vertreten.“ 

Dieſes Teſtament bildete vierzehn Tage lang den Stoff 
zur Unterhaltung in ganz Venedig. Auf den Spaziergän⸗ 
gen und Zuſammenküͤnften ſprach man von nichts Anderm, 
und wenn man ſich auf dem St. Marcusplatze begegnete, 
fragte man einander: „Kennen Sie das Teſtament des Sig: 
nor da Sorranzo?“ Es ift hier nicht der Ort, die Urſache 
naͤber zu erörtern, um welcher willen dieſer, Patricier in die 
Bleigefaͤngniſſe feiner Vaterſtadt gerieth, zumal in Venedig 
die Gerechtigkeit eine Larve trug, die ſchwerer zu luͤften war, 
als die der ſchwarzen Dominos, welche mit ſtrahlenden Au⸗ 
gen an irgend einem ſchoͤnen Abendfeſte im Saale von St. 
Samuel umhergingen; ihr Schwert traf ſtill und fiher, 
und die Gefaͤngniſſe gaben keinen Wiederhall von ſich. 
Hier hatte der Signor Luca da Sorranzo die drei letz⸗ 
ten Jahre ſeines Lebens zugebracht. Weßhalb? das wußte 
man eben nicht. Jeder ſprach ſeine eigene Vermuthung 
daruber aus, Beweiſes genug, daß Keinem der Grund be⸗ 
kannt war, um welchen nur die Inquiſitoren wußten. Ei⸗ 
nige deuteren an, als wenn der Patricier in ſeinem Hauſe 
die Bücher der Cabbala aufbewahrt habe, Andere mein. 
ten, er habe feine Tochter den Schluſſel Salomonis 
leſen gelehrt, und die Signora Stella zeigte in ihren Augen 
zuweilen den Ausdruck einer ſo fremdartigen und gleichfam 
unheimlichen Schönheit, als ſei dieſe der geheimnißvolle Wie⸗ 
derſchein des Sternenlichtes, N 
nicht umſonſt den Namen Stella fuͤhren mochte. Das ge⸗ 
nannte Teſtament war nun allerdings ſonderbar und wurde 
don der ganzen Stadt getadelt, beſonders aber von der ve: 
netianiſchen Jugend; denn es gab keinen jungen. Patricier, 
der nicht zwanzig Sbirren, ja, ſelbſt dem gefürchteten Groß: 
tichter würde die Stirn geboten haben, um einen guͤnſtigen 
Blick aus den ſchoͤnen Augen der Signora Stella auf ſich 
iu ziehen. Und wahrlich, ſie war die ſchoͤnſte und ſprödeſte 
don allen edeln Venetianerinnen. Menn ſſe ſo, mit wei⸗ 


warum ſie denn auch wohl 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


ßen Roſen bekränzt, der Tragorgel, die fie auf ihren Knieen 
hielt, Toͤne entlockte, ſo wurden auch die verhaͤrtetſten Her⸗ 
zen durch den Ausdruck ihrer Blicke und den Zauber ihrer 
Stimme geruͤhrt. Wenn fie die Augen niederſchlug, fo 
glich ſie einem Madonnenbilde, und wenn ſie ſie wieder 
aufſchlug, fo wurde man an jene Erdentoͤchter erinnert, von 
welchen einige ketzeriſche Rabbiner gelehrt haben, daß fie 
ſelbſt Engel zu verführen im Stande waren. Man mufte 
denken, daß der Signor Sorranzo nicht mehr ganz bei Sin⸗ 
nen geweſen war, um einen ſolchen Schatz ſeinen Feinden 
zu uͤberlaſſen. Die beiden Staatsinquiſitoren waren jung 
und reich, und beſonders der Signer Condulmer galt für 
vergnügungsfüchtig. Man meinte, daß der Vater den Vers 
dacht, der auf ihm laſtete, ein Wahrſager und Sternkundi⸗ 
ger zu ſein, durch dieſes Teſtament wenig gerechtfertigt ha⸗ 
be, und daß die Sterne, welche er durch das kleine Fen⸗ 
ſter feiner Zelle noch am Abende vor feinem Tode besbach⸗ 
tet haben ſollte, ihre liebenswuͤrdige Schweſter Stella ſchlecht 
beſchuͤtzt haͤtten. An einem ſtillen Abende ließen die beiden 
Stagtsinquiſitoren, die am Ufer des großen Canals gemein⸗ 
ſchaftlich einen Pallaſt bewohnten, die ſchoͤne Stella in den⸗ 
ſelben bringen. Sie empfingen ihre Muͤndel mit einem 
Ernſte, der doch die Freundlichkeit nicht ausſchloß. Mit 
Strenge, die mit einiger Hoͤflichkeit gepaart war, erinnerten 
fie fie an den Gehorſam, den fie ihnen als ihren Vormuͤn⸗ 
dern ſchulde. Stella erhob ihre großen Augen, welche von 
jenem ubernatuͤrlichen Ausdrucke belebt waren, der dem 
Volke Anlaß zu allerhand Reden gab, und ſah die beiden 
Vormuͤnder mit einem durchdringenden und zugleich füßen 
Blicke an, der zu reden und zu ſchweigen ſchien, und ſagte, 
indem fie die Haͤnde über ihrer Bruſt faltete: „Mein Bine 
ter hat geſprochen, ich werde ihm gehorchen.“ 

Man konnte keine weiſere und gemeſſenere Antwort 
erwarten. Von nun an wurde das Verhaͤltniß unter den 
beiden Inquiſitoren nur noch inniger; ‚fie verließen ſich gar 
nicht mehr, oder beſſer: ſie blieben immer um ihre ſchoͤne 
Muͤndel vereinigt. Man ſprach bald davon, daß die Ge⸗ 
ſchaͤfte der Republik darunter litten; die Sbirren und andere 
Gewaltdiener beklagten ſich uͤber ihre ſtets zunehmende Un⸗ 
thaͤtigkeit. 3 

Die beiden Vormuͤnder fuhren unterdeſſen mit der 
ſchoͤnen Muͤndel in einer prachtvollen Gondel auf dem gro⸗ 
ßen Canale Häufig auf und nieder, und Matteo Condulmer 
nahm ſich eines Tages das Herz, um die ſchoͤne Stella zur 
Ablegung ihrer Trauerkleidung zu bewegen. Da wurde fie 
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auf einen Augenblick bleicher als der Tod, hob ihre Blicke 
gen Himmel, ſei es nun, um die Sterne zu befragen, oder 
um das enge Fenſterchen am Stagtsgefangniſſe aufzuſuchen, 
aus welchem der letzte Blick und der letzte Seufzer ihres 
Vaters entſchwebten; dann ſagte ſie mit einer Stimme, die 
eben fo dem Andenken an die Trauer, welche nun in ih⸗ 
tem Herzen ſtarb, als auch einem füßeren anfbluͤhenden Ge⸗ 
fühle gelten konnte: „Ich werde meinem Vater gehorchen.“ 
Dieſer Gehorſam Stella's gereichte ihr in der Stadt Vene⸗ 
dig nicht zur beſonderen Ehre. Man wuͤrde das Unglück 
ihres Vaters vergeſſen haben, wenn fie ſich daran erinnert 
hatte; da fie aber darauf zu vergeſſen ſchien, fo. behielt ein 
Jeder es im Gedaͤchtniſſe. Inmitten dieſes allgemeinen 
Gewürmels gegen den guten Namen der Muͤndel der bei⸗ 
den Staatsinquiſitoren erhob ſich doch eine ſchuͤtzende Stimme 
für fie, und zur Ehre der Strenge der edeln Damen Ve⸗ 
nedigs muß ich bekennen, daß es keine weibliche Stimme 
war; es war die des jungen Patriciers Dandolo. Er liebte 
Stella leidenſchaftlich; vor der Verhaftung des Signor Luca 


da Sorranzo war die Heirath dieſer beiden jungen Leute | 


fo gut wie beſchloſſen, und Dandolo hatte ſich in Zorn und 
Unmuth am lauteſten gegen das Teſtament des Vaters ſei⸗ 
ner Blaut geaͤußert. Unter allen, die Stella bedauerten, 
war feine Stimme die zarteſte und zugleich die muthigſte. 
Aber genuͤgte es ihm, zu klagen? Nein. Dandolo wollte 
die Geliebte aus ihrer Gefangenſchaft, wie er es nannte, 
befreien. Dieſer junge Patricier gehörte zu jenen hochher⸗ 
zigen Naturen, die bei ihrem Gange tiefe Spuren auf der 
Erde zurücklaſſen, indem fie die Kraft, die Gott ihnen ver⸗ 
liehen hat, nicht in Thorheiten und Vergnuͤgungen vergeu⸗ 
den. Ehe er Stella liebte, machte er von ſich reden durch 
den Glanz feines Aufwandes, die Kuͤhnheit feiner Leiden⸗ 
schaften, die Lebhaftigeit feiner Rede und durch jene Spieler⸗ 
verwegenheit, die auf einem gruͤnen Teppiche Alles wagt, 
verbunden mit einer Freiheit des Geiſtes, welche großen 
Feldherrn auf dem Schlachtfelde bildet. Bei einem Feſte 
war ſeine Gondel die prachtvollſte, bei einem Balle ſeine 
Tracht die geſchmackvollſte, bei der Unterredung waren ſeine 
Worte die geiſtreichſten und lebhafteſten, bei einem Zwei⸗ 
kampfe blieb er immer Sieger, und wenn er ſeine Klinge 
ſchwang, dann wichen wohl zwanzig Sbirren zuruͤck. Seit 
er Stella in den Händen Malipiero's und Condulmer's 
wußte, hegte er nur den einzigen Gedanken, fie zu entfuͤh⸗ 
ren. Mehre geheime Botſchaften hatten Stella von feinem 
Vorhaben unterrichtet. Der Tag war feſtgeſetzt. Die ſechs 
Barcaruolen, welche die Gondel der Inquiſitoren führten, 
waren durch Geld gewonnen und raͤumten ihren Platz dem 
Dandolo und fünf feiner Freunde ein, welche, mit Dolchen 
eiwoffnet, entſchloſſen waren, die beiden Vormuͤnder im Falle 
dis Widerſtandes zu tödten. Mit Gewalt rudernd, hoffte 
man dann zu entkommen, und ein Fahrzeug, zu dieſem 
Wageſtüch gemiethet, erwartete Dandelo und Stella, um 
ſie an ein wirthliches Ufer zu bringen. In der Nacht des 
1. April ſollte dieſer Vorſatz ausgefuͤhrt werden, waͤhrend 
Stella mit ihren Vormündern eine Abendfahrt machte. 
Davdole zweifelte nicht an dem Erfolge; aber es war fast 


142 


fie erzuͤrnt gegen Dandolo waren, 


rend Stella’s Herz beſeſſen. 
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nicht moglich, in Venedig ein Geheimniß zu bewahren. 


Unter drei Einverſtandenen gab es meiſtens einen Verraͤ⸗ 
ther, und ſo fanden ſich deren zwei unter den ſechs Bar⸗ 
cäruolen. Malipiero und Condulmer wußten Alles. Wenn 
ſo wuͤtheten ſie gegen 
ihre Mündel. So verrathen zu werden! Sich in eine 
Verſchwörung einzulaffen, die ihren Tod hätte herbeiführen 
können! Condulmer ſah nun ein, daß feine Hoffnung auf 
Gegenliebe thöricht geweſen war: Dandolo hatte fortwaͤh⸗ 
Dieſe ſcheinbare Ergebenheit, 
dieſe ſuͤßen Blicke, die ihn berauſcht hatten, dieſe Abende 
voll Liebe und Poeſie, alles das war nur eine Hintergehung, 
eine, Liſt, um ihn zu taͤuſchen, eine ſammtene Scheide, die 
den Dolch verhehlte, ein Blumenkranz, um einen Giftbecher 
gewunden. 

Dier Zorn eines verſchmähten Liebhabers iſt ſchrecklich, 
beſonders aber, wenn dieſer Liebhaber ein Staatsinquiſitor 
iſt. Condulmer dachte nun an alle Gefaͤngniſſe Venedigs 
für Dandolo und feine Mitſchuldigen; ein ſtrenges Kloſter 
aber ſollte die verrätherifche Stella in feine Mauern aufneh⸗ 
men. Waͤhrend die beiden Inquiſitoren ſich nun gemein: 
ſchaftlich darüber beriethen, ließ Stella bei ihnen anfragen, 
wann fie vorkommen koͤnne. „Welche Kuͤhnheit!“ rief Ma— 
lipiero aus: „dieſes junge Mädchen gleicht einer Schlange, 
die uns umſtricken will. — „Wir haben die Viper unter 
unſern Füßen,’ erwiderte Condulmer, „wir brauchen nur 
niederzutreten, und fie iſt vernichtet. Sie komme; wir wol⸗ 
len doch ſehen, was dieſe junge Syrene uns zu ſagen hat, 
ehe ſie uns glaubt unter ihrem Dolche niederfallen zu ſehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Stückgut. 

Die Leipziger Allgemeine Zeitung ſchreibt aus Mine 
chen, vom 14. d. M. über den bekannten Verfall im Hof 
theater: Geſtern ereignete ſich auf unſerm Theater eine 
Scene, die, wenn ſie gleich mehr für ein Volksfeſt, als 
fuͤr das Koͤnigl. Hof- und Nationaltheater paßte, doch alle 
Welt hoͤchlich ergoͤtzte und heute der heitere Gegenſtand al⸗ 
ler Geſpraͤche iſt. Einer von jenen kraͤftigen Männern, “) 
die unter dem Namen des alten Heidengottes der Staͤrke 
von Meſſe zu Meſſe ziehen und ſich und ihre Thaten pro⸗ 
dusiren, ſtand geſtern auf unſern Brettern. Er hatte die 
Muͤnchner zum Kampf herausgefordert und Dem, der ihn 
im regelmäßigen Ringen beſiege, die Summe von 500 fl. 
zugeſagt. Vier feſte Männer aus der Zunft der Brauer 
und Metzger hatten ſich gemeldet und waren angenommen 
worden. Das Theater war uͤbervoll; im Parterre und in 
den Logen waren die vorderſten Plaͤtze von dem Gros det 
Baͤcker, Metzger, Brauer und Hausknechte eingenommen. 
Der Vorhang ging auf, da ſtand der Hercules, ein Mann 
von mittler Größe, ſchoͤn gebaut, edel in allen Formen, eine 
feine aber energiſche Kraft in feinen Bewegungen, eine wahre 
Augenluſt fuͤr künſtleriſchen Sinn. Nach ihm trat einer 


J Ian Dupuis, der vor zwei Jahren bier war 


— 


der oben bezeichneten Gegner vor, ein ſtarker, kraͤftiger Baier, 
nicht plump, allein auch beiweitem nicht von ſo gewandtem 
Aeußern, als der Freinde. Die Kampfer begruͤßten und 
faßten ſich, Kopf gegen Bruſt; das Ringen begann. Der 
Baier erſchien als der Staͤrkere, jedoch ohne den Andern 
beſiegen zu konnen, der von geringeren Kraͤften einen wei⸗ 
ſern Gebrauch zu machen verſtand. Indeſſen mochte Letz⸗ 
terer doch einen deln Ausgang fürchten, und ſich des al⸗ 
lerdings nicht erlaubten Kunſtgriffs des Beinunterſchlagens 
bedienend — ſo wenigſtens erſchien es den meiſten Anwe⸗ 
ſenden — warf er den andern nieder. Damit ſchloß ſich 
die erſte Scene; die Zwiſchenzeit bis zur zweiten wurde 
mit manchem heftigen Wort uͤber das unter geſchlagene Bein 
ausgefüllt. Der Vorhang ging wieder auf, der Hercules 
erſchien, aber kein Baier. Der ſiegesſtarke Aleide winkte 
und rief, umſonſt. Es ſchien, als wire den deutſchen Kaͤm⸗ 
pfern die Luſt vergangen, zu einem unehrlichen Spiel. End⸗ 
ſich trat ein Mann hinter den Couliffen hervor, wie er wohl 
ſelten dahinter geſtanden. Ich weiß nicht, ſoll ich ihn dick 
nennen oder ſtark; ſein Koͤrper glich einem Faß, das ſich 
nach unten zu verjuͤngt; zwiſchen den Schultern, auf denen 
ein zweijaͤhriger Stier Platz haͤtte, auf einem Hals, der 
dem Trumm einer doriſchen Saͤule glich, ſaß ein Kopf, 
der an den Schaͤdel vorweltlicher Geſchoͤpfe erinnerte; die 
Hände hatten das Anſehen, als ob ſie geuͤbt waͤren, einen 
Biereimer zu umſpannen; ſein Gang war ſchwer und plump; 
der ganze Menſch ungeſchlacht. Statt der Begrüßung machte 
er dem Gegner — in Bezug auf das untergeſchlagene Bein 
— eine Fauſt. Das Ringen begann. Der Franzos, denn 
dieſer Nation gehoͤrt unſer Hercules an, ſetzte ſchulgerecht 
den Kopf auf die Bruſt des Deutſchen; dieſer ruͤhrte und 
buͤckte ſich nicht; allen Angriffen, Drehungen, Wendungen 
ſetzte er eine unerfchlitterliche Ruhe entgegen; nur feſtgepackt 
hielt er ihn, wie auch er feſtgehalten war. Der Kampf 
zog ſich in die Laͤnge; das Reſultat wurde immer unge⸗ 
wiſſer, das Publikum geſpannter, unruhiger, theilnehmender. 

„Hans Juͤrgel! laß nit aus!!“ „Hausknecht tapfer!“ er⸗ 
ſcholls von allen Seiten; aber die Gemuͤthsruhe unſers 
Kämpfers blieb dieſelbe. Endlich ſchien es ihm doch ſelbſt 
um ein Ende zu thun zu ſein; und nun mit einem Male, 
wie als wenn das bisherige Ringen nur ein Scherz gewe⸗ 
ſen waͤre, packt er mit einer Hand den Franzoſen unterm 
Kreuz am Gefäß, hebt ihn hoch empor und schleudert ihn 
auf die Bühne, Lauter laͤrmender Jubel von allen Seiten. 
Der Franzos wollte ſprechen; er wurde ausgetrommelt und 
ausgepfiffen. Der Vorhang fiel. „Hans Juͤrgel raus!“ 
riefs mit tauſend Stimmen. Hans Juͤrgel erſchien nicht; 
man vermuthete, zurückgehalten vom beſiegten Gegner. Der 
Lrm wuchs und ſtieg auf eine Höhe, daß man fuͤr das 
Haus Beſorgniſſe hegte. Hans Juͤrgel erſchien und machte 
feine Reverenz mit derſelben Gelenkigkeit, mit der er den 
Feind geſchlagen. Der Enthuſiasmus war beiſpiellos und 
um ſo voller, als die Ruhmredigkeit des Franzoſen, mit der 
ar hier aufgetreten, ſchon vorher die Maſſe erbittert hatte, 
und als der gegenwaͤrtige Augenblick dem Kampfe ſelbſt po». 
heifche Farbe und Bedeutung gab. Die Erbitterung aber 5 
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da der Franzos Ausfluͤchte macht und die 
500 fl. nicht bezahlen will, die er ausgeſetzt. Die ganze 
Stadt nimmt Theil, die Sache iſt bereits bei dem Gericht 
anhaͤngig. Für den 16. Januar it die Wiederholung an⸗ 
gekuͤndigt. — Simon, der Hausknecht-Held, und Jean 
Dupuis, der Beſiegte, bilden nun in Muͤnchen die Loſung 
des Tages. Der nach dem theatraliſchen Ringkampfe 
erfolgte Geld kampf iſt nun dahin entſchieden, daß Dupuis 
an Simon 250 fl. zu verguͤten angehalten wurde und nebſt⸗ 
dem an die Armenkaſſe anſtatt der ausgeſprochenen 200 fl. 
25 fl. entrichten muß. Simon wäre groß muͤthig genug 
geweſen, auf ſeine gerechten Anſpruͤche gaͤnzlich zu verzichten, 
Doch wurde derſelbe amtlich in gebuͤhrender Weiſe unter⸗ 
ſtuͤtzt. Merkwürdig iſt, daß die hier anweſenden Franzoſen 
nun den Beſiegten als ihren Landsmann nicht anerkennen 
wollen und ihn als einen Preußen, den Sohn eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Emigranten, erklaͤren, Sic! 6. 71 


dauerte fort, 


AKajütenfracht. 


— Polizeiliche Nachrichten: Eine Frauensperſon hatte 
längere Zeit bei einem Hofbeſitzer in Tiefenſee gedient, ſie 
wußte, daß derſelbe zum Betriebe ſeiner Handelsgeſchaͤfte 
ſtets mehre hundert Thaler baaren Geldes vorraͤthig hatte 
und die Entwendung leicht erfolgen könne, Sie theilte dies 
vier Mannern mit, worunter zwei Obſervaten waren, ſo wie 
ein Knecht, der vor 5 Jahren bei dieſem Hofbeſitzer gedient 
hatte. Zwei der Diebe überzeugten ſich an Ort und Stelle 
von der Richtigkeit der Angaben, oder wie dies in der Gau⸗ 
nerſprache heißt: für baldowarten die Maſſematte. Dem⸗ 
naͤchſt wurde der Diebſtahl vollkommen überlegt und verab⸗ 
redet und ſollte am 23. d. M. in der Nacht ausgeführt 
werden. Da es polizeilicher Wachſamkeit gelungen war, 
das Vorhaben vollſtaͤndigſt zu entdecken, ſo wurde der zu 
Beſtehlende durch einen; Polizei⸗Beamten von hier aus 
von Allem unterrichtet, und hiedurch gekang es, die 
Diebe, die zur bezeichneten Zeit ankamen und die man 
erſt ruhig einbrechen ließ, zum Theil auf der Stelle, 
zum Theil auf der Flucht, zu verhaften. Der zu Ber 
ſtehlende würde ubrigens einen bedeutenden Verluſt ge⸗ 
habt haben. Denn außer ſeinen werthvollſten Effecten hatte 
derſelbe in einem Kaͤſtchen 900 Thlr., deren ſich die Diebe 
gewiß bemaͤchtigt haben würden. Das Einfangen dieſer 
Diebsbande hat gleichzeitig zur Entdeckung mehrer Dieb⸗ 
ſtaͤhle geführt, und zwar ſtahlen zwei der Diebe am 24, 
Decht. v. J. einem Knechte aus der Breitegaſſe, mittelſt 
Einſchleichens, einen Mantel, 9 Thlr. werth, ſie hatten ihn 
an einen juͤdiſchen Handelsmann. für 1 Thlr. verkauft, und 
derſelbe wurde auch noch dort vorgefunden und dem Beſtoh⸗ 
lenen zuruͤckgegeben. — Dieſelben beiden Diebe entwendeten 
vor vier Wochen einem Arbeitsmanne eine Axt, bei dem 
Vater des einen Diebes wurde dieſe Axt vorgefunden. — 
Vor mehren Wochen wurden einem Kaufmanne 2 Pferde⸗ 
decken, 2 Thlr. 20 Sgr. werth, entwendet; dieſelben bei⸗ 
den Perſonen waren die Diebe, denen zwar damals das ge⸗ 


ftöhlene Gut abgejagt worden war, jedoch erſt jetzt konnte 
ermittelt werden, wer ſie geweſen. — Dieſelben entwendeten, 
mittelſt Einſchleichens, aus einem Haufe in der Korken⸗ 
machergaſſe 2 meſſingne und 2 lakirte Leuchter, fie verkauf⸗ 
ten dieſelben an den erwähnten Handelsmann, bei welchem 
das geſtohlene Gut auch noch vorgefunden wurde. — Die⸗ 
ſelben entwendeten vor einigen Wochen in der Frauengaſſe 
15 Ellen graue Leinwand, 2 Thlr. 15 Sgr. werth, ſie 
verkauften dieſelben an eine Fleiſcherfrau fuͤr 6 Sgr., welche 
dieſelbe aber ſchon verbraucht haben will. — Dieſelben ent⸗ 
wendeten einem Maurer, mittelſt gewaltſamen Einbruchs, 
einige Kleidungsſtuͤcke und Handwerkszeug, im Geſammt⸗ 
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werth von 15 Thlrn, ſie haben die That eingeſtanden, und 


die Effetten ſind dem Beſtohlenen zuruͤckgegeben. — Fer⸗ 
ner entwendeten ſie einem auswaͤrtigen Gutsbeſitzer einen 
blauen Tuchmantel, der bei dem oben erwähnten juͤdiſchen 
Troͤdler vorgefunden wurde, welcher ihn gekauft hatte. — — 
Im December v. J. wurden einer Wittwe in der Jungfer⸗ 
gaſſe folgende Sachen entwendet: 1 weißbuntes Kleid, 1 
rothbunter Unterrock, 1 blaues Kleid, 1 gelbe Jacke, 1 Paar 
Strümpfe, 1 gelbwollenes Tuch, 1 Haube, 1 Schnupftuch, 
1 Unterrock, 1 Paar Frauenſtiefel, 1 neuer Korb, 1 Um⸗ 
ſchlagetuch und 1 Thaler baar. Damnificatin hatte eine 
Frauensperſon in Schlafſtelle genommen, die ſich 24 Stun⸗ 
den darauf und unmittelbar nach der That entfernte. Dieſe 
wurde in Ohra ermittelt, und bei ihr fand ſich noch das 
Paar Struͤmpfe vor, ſie geſtand ein, das Umſchlagetuch ent⸗ 
wendet und verkauft zu haben, letzteres wurde auch von 
dem Käufer abgeholt; die übrigen Gegenſtaͤnde ſind noch 
nicht ermittelt, da Inculpatin den Diebſtahl leugnet und 
behauptet, fie hätte den Kaſten erbrochen gefunden, vermu⸗ 
thet, daß ein Anderer den Diebſtahl begangen, und ſich nur 
Strümpfe und Umſchlagetuch zugeeignet. — Ein liederliches 
Frauenzimmer entwendete einem Tiſchlergeſellen ein Paar 
Eimer, 10 Sgr. werth, und verkaufte dieſelben an einen 
Drechsler fur 2½ Sgr. Sie geſtand gleichzeitig ein, ei⸗ 
ner Wittwe vor kurzer Zeit eine eiſerne Pfanne geſtohlen, 
aber hiebei entdeckt, ſie der Damnificatin zuruͤckgegeben zu 
haben. Wie wuͤnſchenswerth und wie erfolgreich muͤßte es 


Eeine in guter Nahrung ſtehende Hakenbude nebſt 
Schank⸗ und Krugwirthſchaft, wobei auch etwas Land bes 
findlich, dicht an der Chauffee gelegen, iſt unter billigen 


Bedingungen zu verkaufen oder auch zu verpachten und den. 


1. Mai d. J. zu beziehen. Das Nähere erfahrt man 
u Geſchaͤfts Kommiffionaie Kohn, Brodbaͤnkengaſſe 
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Lehrlinge für verſchiedene Handlungs⸗Branchen finden 
Anftellung 8 d. #8 „ | 
10, Langenmarkt Nr. 423. 


— 


ſein, auch den kleinſten Diebſtahl der Polizei⸗Behoͤrde fo 


ach den Makler J. C. W. Köniz in Dan 


Verantwortlicher Redacteur: 


— 


ſchnell als moglich anzuzeigen. — Einem Brauerknechte 
wurden verſchiedene Kleidungsſtuͤcke aus offenem Stalle 
entwendet, und zwar mit beſonderer Kuͤhnheit und Vorſicht, 
denn der Dieb ſtieg des Abends uͤber einen 12. Fuß hohen 
Zaun, die im Hofe befindlichen Hunde kannten ihn, weil 
er in dem Haufe früher gedient, und ſo nahm er in Ge⸗ 
genwart eines im Stall befindlichen Brennermeiſters, der 
dieſerhalb unſchuldig in Verdacht kam, die wenige Schritte 
vor demſelben an Nageln aufgehangenen Effecten. 


Beiträge zum Momente des Copernikus. 


Nach dem Berichte des Wohlloͤblichen Kaſſen⸗Kuratoriums 
des Eopernikus⸗Vereins haben ſich die Beiträge bis jetzt folgen⸗ 
dermaßen geſtaltee: 

Die Einnahme bis Ende De⸗ 5 
cember betrug nach der Bekannt⸗ 
machung in No. 7. der Schaluppe 

Im Januar ſind eingegangen: 
Von der St. Johannis⸗Loge zum 
goldenen Scepter in Breslau 40 
Rthlr. Vom Herrn Grafen von 
Zboinski in Kikol der jährliche Ber 
trag der Penſion aus der Präbende 
St. Andreas in Luͤbecke 57 Rthlr. 
Vom Hofrath und Profeſſor Herrn 
Kries in Gotha 33 Rthlr. Vom 
Königlichen Landraths-Amt Bom⸗ 
ſter Kreiſes 8 Rthlr. 20 Sgr. 

Vom Gymnaſial- Director Herrn 

Roſenheyn in Lyck 17 Rthlr. Von 

Sr. Koͤniglichen Hoheit dem Prin⸗ 

zen Heinrich von Preußen 33 Nr. 

20 Sgr. Von der Koͤnigl. Regie⸗ 

rungs-Haupt⸗Kaſſe in Gumbinnen 

11 Rthlr. 2Sgr. Vom Magiſtrat 

in Eisleben 4 Rthlr. Von der Kö⸗ 

niglichen Regierung in Poſen 6 Rtlr. 

Vom Königl. Landraths⸗ Amte in 

Schroda 1 Rthlr. Von der Koͤnigl. 

Regierung in Oppeln 11 Rtlr. 14 ſgr. 

Summa der Einnahme im Januar 192 6 
Betrag der Einnahme bis Ende Jan. 2327 Rthir. 23 Sgr. 2 pf⸗ 

8 ; ® 


2134 Nthle. 27 Sge. 2 Pf. 


Tr 


Julius Sincerus (4 


Dr. Lasker.) 


Diese Federn sind 
wegen ihrer Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit als die 
besten und Wohl- 
seilsten in allen Län- 
dern rühmlichst bekannt 
und im Dutzend von 2% 
bis 20 Sgr. zu haben. 
Preis - Verzeichniss der 
gangbarsten Sorten nebst 
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